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Der Tag des Buches.
-2O Berlin, 26. März.

Auf Anregung des frühern demoktratischen
Reichsinnenministers Dr. Külz und unter Protel-
torat des jetzigen sozialdemokratischen Minisiers
Severing wurde hier vor einigen Monaten die
Inszenierung einer großen Propaganda be—-

schlossen, deren Ziel eine stärkere Heranbringung
des „guten Buches“ an die Masse des deutschen
Volkes sein soll. Einige hundert Verbände aller
Berufe und Parteien, alle literarischen und buch—-
händlerischen Vereine, Büchergemeinschaften und

Lesegesellschaften, Staats- und Gemeindebiblio—-
theken, und nicht zuletzt die Lehrerschaften wurden

in Bewegung gesetzt, sich dem Propagandazwecke
zu weihen. Im JFanuar wurde eine konstituie-
rende Versammlung berufen und durch ministe—-
rielles Rundschreiben der Todestag Goe—-

thes, der 22. März, als der „Tag des Buches“
angesetzt, an welchem durch ganz Deutschland vom

Bodensee bis zum Ostseestrand, von der Memel
bis zum Rhein in Schule und Haus, in öffent—-
lichen Versammlungen und privaten Zirkeln
eine gewaltige Propagandawelle für „das gute
Buch“ brausen soll. Die gesamte Presse wurde

mobil gemacht, durch schwungvolle Artikel die Be--

wegung zu unterstützen, ebenso alle Buchhändler,
ihren Schaufenstern und Verkaufsläden eine
Sonderausstellung guter Bücher zur Anspornung
der Käuferwelt zu veranstalten, auch die Lehrer
wurden angeregt, in den höhern Schulklassen auf
die Bedeutung dieser Veranstaltung hinzuweisen,
die nach der Absicht ihrer Erfinder alljährlich
wiederholt werden soll.

Von Anfang an gab es gerade im Kreise der
Nächstinteressierten, der Schriststeller, Verleger und

Buchhändler zweifelnde Seelen, die dem „Tag des

Buches“ ziemlich kritisch gegenüberstanden, na—-

mentlich seiner Dauereinrichtung als literarischen
Werbetag mit dem alten Goethe als Kalender—-

heiligen. Doch wurde ihr Widerspruch aus erklär—-

lichen Gründen nur bescheiden laut. Immerhin
fragten einige: was unter dem Allgemeinbegriff
des „guten Buches“ zu verstehen sei, denn „wat
den Genen sien Uhl, is den Annern sien Nachti-
jahl“, sagt Fritz Reuter. Auch darob äußerte sich
etliche Neugier, wie man sich eigentlich die organi—-
satorische Auswirkung der Propaganda zum Zweck
verstärkten Bücherabsatzes denke. Im Jahre kom—-
men durchschnittlich mehr als 30,000 Neu-Erschei-
nungen auf den deutschen Büchermarkt, im letzten
Jahr sollen es sogar 36,000 gewesen sein, mit Neu—-

auflagen früherer Werke und Uebersetzungen. Eine
derartige Fülle von Angebot läßt eher darauf
schließen, daß weniger eine geminderte Leselust
als viel mehr eine gesteigerte Konkurrenz den

Schriststellern und Verlegerndas Leben sauer
macht.

Inzwischen kam der große „Tag des Buches“
heran und in allen deutschen Gauen wurden die
in Aussicht genommenen Versammlungen der

Literaturfreunde abgehalten und eine Hochflut von

großen Reden schäumte über das Land mit einer
Geringfügigkeit von praktischen Vorschlägen und
einer Fülle von volltönenden Gemeinplätzen.

In Berlin hielt man bereits am Vorabend

des Buchtages eine festliche Versammlung ab, für
die der Reichstagspräsident Loebe den großen
Sitzungssaal des Reichstags zur Verfügung gestellt
hatte. Die Spitzen der Behörden unter Führung
des Reichskanzlers waren erschienen, Minister
Severing hielt die Eröffnungsrede, der Präsi—-
dent der preußischen Dichterakademie, Walter

v. Molo, sprach für die Schriftsteller und Eu—-

gen Diedrichs aus Jena als Verleger. Der

Saal war schwach besetzt und gleich bei Beginn
der Severingschen Rede mußten einige kommuni—-

stische Literaten wegen ungebührlichen Benehmens
unter Anwendung sanften Zwanges vor die Tür

gesetzt werden, was der ganzen Feierlichkeit etwas

Abbruch tat. Am eigentlichen Festtage wurde in

dem viel kleineren Saal der Singakademie der

eigentliche Altus begangen, auch hier war die Ver—-

sammlung mäßig besucht und die Reden nicht be—-

sonders ergiebig. Als Bestes in den Auslassungen
beider Versammlungen kann man etwa zusam—-
menfassen, daß das Niveau des Romanfeuilletons
in den Zeitungen im allgemeinen gestiegen sei,
was auf den literarischen Geschmack der Leserwelt
zurückwirke und daß die Redaktionen zur Verbrei—-

tung guter Bücher ein Wesentliches tun können,

wenn sie der Buchkritik ebensoviel Raum und

ernste Pflege einräumten wie den Theaterbespre—-
chungen. Hiermit ist in der Tat ein ziemlich wun

der Punkt in der deutschen Presse berührt.
Soweit die Berichte über den „Tag des Buches“

im übrigen Reich und in der Provinz zu verfolgen
waren, ist auch dort die Propaganda in ähnlichem
Rahmen wie in der Reichshauptstadt verlaufen.

Das heißt, es sind ungemein viele und schöne Re—-

den gehalten worden über die Notwendigkeit, „das
gute Buch an die Masse des Volkes“ heranzubrin-
gen, aber über neue Wege dazu, außer den schon
vorhandenen, war wenig zu hören. Die Pslege der

öffentlichen, besonders auch der Volksbiblio—-

theten, die Gründung von Bücherbezugsgemein-
schasten usw. sind nichts Neues und wird schon
länger rührig betrieben. Hier und da empfahl
man auch eine freigebigere Gewährung staatlicher
und kommunaler Ehrensolde an verdiente Auto—-

ren, was wohl rühmlich für die Geber und nütz-
lich für die Empsänger ist, aber der Verbreitung
seiner Werke im Volk nicht das zu leisten vermag,
was ein tüchtiger Verleger und eine einsichtsvolle
Presse fertig bringt, die ihre Leserwelt darauf ein—-

zustellen weiß.
Die Käuferwelt für Bücher hat sich in

Deutschland durch Krieg und Nachkrieg verändert.
Mein Buchhändler, ein erfahrener Sortimenter

und guter Kenner der Kundschaft bemerkte darüber

folgendes: der früher zumeist bücherkaufende, ge-

bildete Mittelstand ist zum größten Teil so ver—-

armt, daß er kaum noch Geld für die ihm beruf-
lich nötigste Fachliteratur übrig hat, was nament-

lich bei Juristen und Aerzten zu beobachten ist.
Die Neureichen, soweit sie die Deflation überstan-
den, haben nur wenig literarische Bedürfnisse, eher

noch zeigt sich das bei ihrem Nachwuchs, der höhere
Schulen besucht. Glücklicherweise hat sich eine po-
tente Schicht gebildeter jüdischer Kreise erhalten,
die immer schon die besten Bücherkäufer stellte und

auch jetzt noch stellt, was auch der modernen Lite—-
ratur zugute kommt, für die sich ebenso die weib—-
liche Jugend interessiert, die dem Berufsleben sich
zuwendend, in auskömmlichere Stellen rückte. Kino,
Rundfunk und Sport haben bei der männlichen
Jugend den Lesehunger früherer Generationen ab—-

geschwächt, soweit er sich bloßer Unterhaltungs—-
lektüre zuwendete. Die aufstrebende Arbeiterwelt

und was „von unten herauf“ in eine gehobenere
Position gelangte, hat für technische und populär—-
wissenschaftliche Bücher heute eher Geld übrig als

für schöne Literatur. Früher war der sich selbst—-
durch Lektüre fortbildende Arbeiter der beste Ab-
nehmer billiger Klassiker-Ausgaben. Auch heute
noch sind billige Nachdrucke von guten Dichtwerken,
die nicht mehr durch Urheberrechte geschützt sind,
eine gangbare Buchware, namentlich zu Geschenk—-
zwecken. Alles in allem wird jetzt nicht mehr ge—-

lesen, und aus dem ausstrebenden vierten Stand

wächst jetzt eine neue Leserschicht für Besseres
heran dank den billigen Nachdruckauflagen, die in
die Hunderttausende gehen. „Wissen Sie,“ so
fragte mein Sortimenter, „was Ihre Hausange—-
stellte“ früher sagte man Dienstmädchen, was

jetzt verpönt ist, „zu Weihnachten bei mir

kaufte? Einen billigen Nachdrucksband von Theo—-
dor Fontane!“ Der Kolportageroman auf die Hin—-
tertreppen für das Dienstpersonal ist in Berlin so
gut wie ausgestorben, ihn hat das Kino erwürgt.
Freilich der meist gelesene zeitgenössische Autor in
Deutschland ist augenblicklich noch der englische
Schriftsteller Ed. Wallace mit seinen Detektiv—-

geschichten. Aber verschlangen nicht unsere Groß—-
mütter, als sie jung waren, die „Drei Musketiere“
von Dumas, was aber nicht heißen soll, daß ich
Dumas mit Wallace etwa auf eine Stufe stellen
will. Beileibe nicht!

„uUnd was halten Sie von dem Tag des Bu—-
ches als jährlich wiederkehrende Propaganda-Er-

scheinung?“
Auferstehung!“ antwortete mein buchhändlerischer
Experte trocken und ordnete die Bücher für Oster—-
geschenke in seinem Schaufenster.

Nach dem „Noten Treffen“.
Basel, 27. März. 000 Die von der Liberalen

Partei am Mittwochabend einberufene öffent—-
iche Bersammlung nationalgesinnter

Schweizerbürger im großen Saal der „Safran—-
zunft“, an der mit dem „Roten Treffen“ abge—-
rechnet werden sollte, wuchs sich zu einer macht-
vollen Kundgebung der auf vaterländischem Bo—-
den stehenden Basler Bürgerschaft aus. Gegen
800 Bürger wohnten der imposanten Manifesta-
tion bei, die am gleichen Abend stattfand, da im

Vollshaus die Kominunisten ihre Protestver-
sammlung abhielten. Dr. A. Oeri, der Chef—-
redalteur der „Basler Nachrichten“, hielt unter

gespannter Aufmerksamkeit des bis auf den letz-
ten Platz besetzten Saales das einleitende Refe—-
rat. Der absolute Verlaß auf die staatlichen eid-

genössischen und kantonalen Organe darf als po—-

sitiver erfreulicher Gewinn der zurückliegenden
aufregenden Wochen und Tage gebucht werden.

Auch das Basler Publikum, däs am Palmsonntag
Disziplin hielt, zeigte, daß es besser ist als sein
Ruf. Weniger erfreulich erscheint die scheinbare
Gegensätzlichkeit, die hinsichtlich des Verbotes des

„Roten Treffens“ zwischen der kantonalen Re-
gierung und dem VBundesrat bestand. In Wirk—-
lichteit war kein Gegensatz vorhanden, indem es
die Basler Regierung dem Bundesrat, der zur
Beurteilung der außenpolitischen Verhältnisse kom—-
petent ist, überließ, das „Rote Treffen“ zu ver—-

bieten. Einen bedenklichen Eindruck hat es ge—-
macht, daß die vom Basler Regierungsrat erlas-
sene Verordnung betreffend das Verbot des „Roten
Trefsens“ nicht vom gegenwärtigen Regierungs—-
präsidenten Dr. Hauser unterzeichnet worden ist,
sondern von einem Regierungspräsidenten i. V.
Unter dem Beifall der Versammlung erklärte Dr.
Oeri, daß, durch solche Vorfälle belehrt, die
bürgerliche Großratsmehrheit keinen Sozialdemo-
kraten mehr zum Regierungspräsidenten des Kan—-

tons Baselstadt wählen solle. Der Referent ver—-

tritt die Auffassung, daß der „Vorwärts“ in den

letzten zwei Wochen wiederholt gegen den Art.4B
des Bundesgesetzes verstoßen habe, indem er den

Versuch unternommen habe, zu den in den sog.
Aufruhrartikeln (46 und 47 B.Str. G.) verbotenen

Handlungen, jedenfalls aber zu Zusammenrot-
tungen aufzureizen. Wenn die Bundesanwaltschaft
wider Erwarten zum Schluß kommen sollte, daß
ein strafbarer Versuch nicht vorliegt, dann hätte
sich die im Jahre 1922 erfolgte Verwerfung der

sog. „Lex Häberlin“ als schwerer Fehler erwiesen.
Da die Verwerfung damals nur mit einem Mehr
von rund 80,000 Stimmen erfolgt ist, sollte der

Versuch unternommen werden, das, was an jenem
Gesetz über den Umsturz brauchbar war, in neue

Gesetzesform zu kleiden. Es wäre gefährlich, wenn

da noch weiter zugewartet würde und noch mehr
„Rote Treffen“ abgehalten werden müßten, bis
diese Lücke in der Bundesstrafgesetz-
gebung geschlossen wird. Dr. Oeri legte sodann
zum Schluß seiner mit lebhaftem Beifall aufge—-
nommenen Ausführungen eine Resolution vor,
worin den eidgenössischen und kantonalen Behör—-
den, den Angehörigen der Armee, der eidgenössi-
schen Zollverwaltung und der baselstädtischen Po-
lizei für die bei der Durchführung der angeord-
neten Maßnahmen bewiesene Energie die Anerken--

nung ausgesprochen wird. Endlich wird in der

Resolution Protest erhoben gegen die rücksichtslose
Störung des städtischen Lebens durch die inter—-
nationale antifascistische Kundgebung und eine
strenge Anwendung der bestehenden Gesetze und

im Fall der Verunmöglichung weiterer derartiger
Slörungen die Schassüng neuer Gesetze gefordert
wird, die ein entschiedenes Vorgehen gegen das

schädliche Treiben revolutionärer Hetzer erlauben.
Die anschließende Diskussion wurde sehr

lebhaft benützt und brachte die völlige Ueberein-
stimmung der verschiedenen Votanten zu der vor—-

geschlagenen Resolution zum Ausdruck. Von meh—-
reren Votanten wurde in der Debatte die auch
von der „N.Z3. Z.“ gerügte Haltung der „National—-
Zeitung“ zum „Roten Treffen“ sehr scharf kritisiert,tmenttic von Oberst Karl Frey, der die Er—-
klärung abgab, daß die „National-Zeitung“ nicht
das Organ der Basler Radikalen sei und es auch
nicht sein will! Der Redner tadelte auch die Hal--
tung der Basler Regierung, die das „Rote Tref-

fen“ zuerst zulassen wollte. Oberst Paul Ronus,
der als Siabschef an der militärischen Aktion gegen
das „Rote Treffen“ beteiligt war, wies darauf

hin, daß das Truppenausgebot so stark sein mußte,

üm in der Lage zu sein, jede Ruhestörung zu unter-

drücken. Unter dem Beifall der Versammlung er-

klärte der Redner, daß die deutschen Kommunisten

aus dem Wiesental und aus Berlin in der Schweiz
nichts zu fuchen haben. Die bereitgestellten mil-

tärischen Kräfte in- und außerhalb der Stadt ver-

giüteten am 24. März irgendivelche Ausschreitungen
in Basel, während das nur von der Polizei be-

schühßte Zürich von z Uhr nachmittags bis 10 Uhr

abends der Schauplatz kommunistischer Krawall-

szenen wurde. Das Infanterieregiment 26 hätte
mit Zustimmung des Bundesrates in Zürich zur
sofortigen Unterdrückung der Ausschreitungen ein-

gesetzt werden können, wenn nicht der rote Zürcher
Stadtrat erklärt hätte, er komme mit der Polize-
schon aus! Nachdem noch von einem Sprecher der

Bürger- und Gewerbepartei die Einreichung einer
Motion im Großen Rat angekündigt worden

wvar, worin die Kommunisten für die durch die

Maßnahmen gegen das „Rote Treffen“ verursach--
ten Unkosten haftbar erklärt werden, gelangte nach

einem kurzen Schlußwort des Referenten die er-

wähnte Refolution zur einstimmigen Annahme.
Basel, 28. März. ag Gleichzeitig mit der bürger-

lichen Protestversammlung fand im Volkshaus
eine von der Kommunistischen Partei ein-

berufene öffentliche Versammlung statt, an der

etwa 1500 Personen teilnahmen. An ihr sprachen
Nationalrat F. Welti und M. Bodenmann und

weitere Kommunisten über die Ereignisse vom 24.

März. In allen Ausführungen wurde betont, daß es

gelte/ den Kampf gegen den Fascismus
fortzusetzen. Es müsse gegen das Militär- und

Polizeiaufgebot, gegen den Belagerungszustand
und gegen die Gewaltmaßnahmen gegenüber der

Arbeiterschaft entschieden protestiert werden. Da

es möglich schien, daß es im Anschluß an diese
Versammlungen zu Kundgebungen oder Zusan-
menstößen kommen könnte, war das italieni—-

se Konsulat von neuem bewacht wor—-

en.

Lokales.
Zürcher Bankpersonalverband. (Korr.) In

seiner sehr stark besüchten ordentlichen Genera 1—

verfammlung erledigte der Zürcher Bank-

personalverband letzten Dienstag im „Du Pont“
in Zürich seine Jahresgeschäfte. Vorstand und

Kommissionen wurden im Amte bestätigt und als

Präsident Dr. Alphons Haas einstimmigwie--
dergewählt. Sodann wurde der Beschluß gefaßt.
das Verbandsorgan „Der Bankbeamte“ weiter

auszubauen und die Zeitschrift vom Juli an zwei-
mal im Monat erscheinen zu lassen. Die Bespre—-
chung, die über die Einhaltung der einheit-
lichen Dienst- und Besoldungsord—-
nung eingeleitet wurde, soll in einer spätern Ver-

sammlung weitergeführt werden; ebenso die Be—-

ratung der Statuten über eine Arbeitslosenversiche-
rung. Der Verband ist in stetem Wachsen begriffen.

Voranzeigen.

Kunstsalon Wolfsberg. (Eing.) Die Sonder-

ausstellung O. Dix bleibt am Karfreitag sowie
am Ostersonntag den ganzen Tag geschlossen. Am

Samstag ist sie in den üblichen Besuchszeiten zu-

gänglich, ain Ostermontag von 10—12 Uhr.

Sport.
Reiten.

Osterspringen in Amriswil. (MEing.) Die traditio-

nelle Veranstaltung nimmt dieses Jahr ganz außer-

gewöhnliche Formen an. Das Organisationskomitee
hatte beschlossen, neben den bisherigen Konkurrenzen

tfür Unteroffiziero und Soldaten drei große Konkur-

renzen für Offiziere, Damen und Herrenreiter auszu-

schreiben. Die Anmeldungen zu diesen Konkurrenzen

am Ostermontag sind nun derart zahlreieh ein-

gegangen, daß sich das Amriswiler Meeting mit andern

Veranstaltungen dicser Art messen darf. Niecht nur

werden bekannte Reiterinnen der Schweiz am Start

erscheinen, sondern auch eine Reiho von Offizieren,
welehe die Schweiz schon auf internationalen Plätzen

vortreten haben. Amriswil besitzt einen Sportplatz, wio

er mit scinen großen Terrassen idealer in der ganzen
Ostschweiz nirgends zu finden ist. Der Beginn ist auf

morgens 8 Uhr und mittags 1 VUhr angesetzt. Auto-

parko befinden sich auf dem Platz und im Markt-
garten.

Otokar Brezina.
In der Stille der mährischen Kleinstadt, in der

er durch Jahre als Lehrer und dann im Ruhe—-
stand gelebt und die zu verlassen ihn kein Ruf
bewegen tonnte, ist Otokar Brezina wenig über

sechzigjährig gestorben. Er war der Sohn eines

armen Handwerkers und blieb arm. Den großen
Staatspreis, den er als Erster vor einigen Mona--

ten erhielt, wandte er Bedürftigeren zu. Er hat
zwischen seinem siebenundzwanzigsten und drei—-

unddreißigsten Jahr fünf Bände mit rund hundert
Gedichten veröffentlicht, denen Weniges, nur z. T.

Gesammeltes, voranging und folgte, und mit fünf-

unddreißig Jahren einen Band Aufsätze, denen

jetzt drei weitere hätten folgen sollen. In seiner
Jugend hat er sich als Erzähler versucht. Der

Ruhm, dem er nichts verdankte und der ihn nicht
beirrte, wuchs ihm langsam und stetig zu, auch von

jenseits der Grenzen seiner Sprache. Er war der

größte tschechische Dichter nicht nur seiner Zeit
und einer der wenigen wahren Dichter, die Europa
um 1900 besaß und deren es sich künftig erinnern

wird.
Brezinas Geist umfaßte unsere Welt, seine

Ahnung begriff ein All. Sein Blick ging hin über

Zeiten und Völker, ging von den Vielen, die im

Dunkeln dulden und denen sein liebevolles Herz
sich zuneigte, zu den Heiligen und Weisen, deren
Glauben der seine sich in brüderlichem Flug ge-
sellte, um Besreiung Befreiung für alle zu
suchen in einem geistigen Reich. Der Tod, „der
mächtiger verbindet als das Leben“, war ihm nur

ein Pulsschlag im Rhythmus der Welt. Er sah
die Erde dahinfahren durch das von keiner

Schranke zertrennte All, in dem er Gottes Odem
fühlte, wie einst, da „die Schöpfergebärde von Pol
au Pol geflogen“. Er erhob sich zum Einblick in

die Gesetze, die Formen bilden und den Stoff
bewegen und ihn seine Bahn weisen, in „das
ewige, den Kosmos immerdar in gleicher Span-
nung haltende Gleichgewicht“, in die Allgegenwart
der Gerechtigkeit, wie sie „den Bau des Kosmos

begrenzt und entfaltet“, und in Liebe, die ihn
beseelt. Denn das Wesen der Welt war ihm Liebe.

So konnte es für ihn anders als für seine
Zeit „keine Kunst geben, die gegen das Leben

gerichtet wäre. Die Arbeit, die die Kunst leistet,
ist die gleiche Arbeit, dahin das Gesamtleben der

Erde gerichtet ist: Fortführung des Schöpfungs—-
werkes, das Sterne als Grundsteine zu seinem
Bau gelegt und die Einbildungskraft als Brücke

geschlagen zwischen sichtbaren und unsichtbaren
Welten“.

„Auf der Schwelle der Brüder saß nieder ich,
mystischer Fremder, im Abendglühn,

Und in dem fernen Erbrausen der Wasser, dem

Liede der Winde und strahlender Sphären Ziehn
Vom Werke der Erde und Welt, deren Ahnung

mein Sehnen den Tiefen der Liebe raubte,
Sang ich zum Troste der Brüder, selig von

ihrem Lächeln, und glaubte.“
Diese Gesänge, deren Dichter all unser Irdi—-

sches als Gleichnis sah mit ihren strömenden
Rhythmen, der Fülle ihrer Gesichte, sind sie „berau—-
schendster vom berauschenden Wein“. Sie sind
bei aller ahnenden Weite klargefügt, bei seltenen
Anklängen so eigen wie Weniges.

In dem Werk dieses reinen und großen Men—-

schen ist nichts unecht. Aus seinem Leben wird

uns kein unwahrer Zug erzählt. H. &t.

Kleine Chronik.
Giacomo Grosso. M.O. Bei der großen Zahl

von 125 Senatoren und 30 Mitgliedern der neuen

Accademia d'ltalia, die Mussolini innerhalb

weniger Wochen ernannt hat, konnte das Ausland
den einzelnen Namen nicht viel Beachtung schen-
ken. So ist es so gut wie vollständig unbemerkt ge-

blieben, daß wenige Tage vor dem Ableben des
Senators Francesco Paolo Michetti als nunmehr
einziger Vertreter der Malerei ins Oberhaus der

Professor an der Turiner Accademia Albertina
Giacomo Grosso eingezogen ist. Gerade in den

Tagen der Versöhnung von Staat und Kirche der

Mann, der vor dreißig und mehr Jahren wegen
seiner Bilder der von den Klerikalen in Italien
bestgehaßte Künstler war. Grosso 1860 in Cam—-
biano (Prov. Turin) geboren, hatte schon seit 1889

eine Professur an der Akademie inne und erregte
als kühner Kolorist Aufsehen. Auf der ersten inter—-

nationalen Kunstausstellung in Venedig 1895 kam
es zum Konflikt. Grosso hatte ein großes Historien-
bild ausgestellt, das er „Ultimo Convegno“
nannte. Um den offenen Sarg Don Fnaus in einer
Kirche führen fünf nackte Weiber (gedacht als die

Typen der Geliebten Don Jlnaus) in wilder
Extase einen Hexensabath auf. Die Klerikalen, der

Ausstellung als Schöpfung der neuen liberalen

Stadtverwalttung Selvatico-Fradeletto ohnehin
nicht gewogen, protestierten entrüstet, der neue

Patriarch von Venedig, Sarto, der spätere Papst
Pius X. verlangte die Entfernung des Bildes und

man legte den Konflikt nur dadurch bei, daß man

dem Käufer, einem amerikanischen Millionär, aus—-

nahmsweise gestattete, es gleich mitzunehmen. Es
ist dann 1900 bei einem Brand von dessen Villa
in New-York zugrunde gegangen. Die Klerikalen
hatten aber Grosso nicht vergessen. Als er 1900

für die Kirche San Gioacchino in Turin ein
Freskengemälde schuf, das unter dem Titel
„Kreuzwegsstation“ die Begegnung Jesu mit den

Frauen darstellte, erklärten die Katholiken wieder—-

um, an den Frauengestalten Grossos Aergernis zu
nehmen, und klerikale Studenten drangen in die

Kirche ein und schlugen das Bild von der Wand
herunter. Später wurde auch Grosso reifer und

ruhiger und wandte sich in erster Linie der

Porträtmalerei zu, in der er einen ziemlich unbe-
strittenen Primat erlangte. Die heutige Ernen--

nung zum Senator ist die Bekräftigung der Ge—-

samtstellung, die sich der Künstler errungen hat.

Internativnale Ex-Libris-Ausstellung in
Brüssel. W. M. Die sehr regsame „Association
Belge des Collectionneurs ot Dessinateurs d'Ex-

libris“ (A.8.C.D.E.) bietet gegenwärtig in einem
Saal der „Muses Royaux du OCinquantenaire“
eine internationale Ex-Libris-Ausstellung von be—-
merkenswertem Umfagn. 25 Länder sind daran be-

teiligt, so daß ein tatsächlich universeller Ueberblick
über die Ex-Libris-Kunst geboten wird und sich
diese als eigentliche, entwickelte Kunstgattung dar—-

tut. Die Schweiz ist mit etwa 60 Ex-Libris der
Künstler Arnold Oechslin, Georg Hantz, Hans
Eggimann, Karl Kromer und Alfred Peter ver—-

treten. Die Ausstellung ermöglicht das Studium

der in den Ex-Libris erkennbaren nationalen
Eigentümlichkeiten und bietet in Fülle die ganze
Variation von der schlichten Zweckzeichnung bis

zur tiefen oder auch gesuchten Symbolik. Eine be—-

grenzte Auswahl von Modellen zeigt auch wirksam,
welches Feld der Kleinkunst für die Anzeige von

Familienereignissen (Geburt, Verlobung, Hochzeit,
Umzug usw.) noch vorbehalten ist. Um die bis zum
7. April dauernde Ausstellung hat sich besonders
Frau Louis Titz, die Vizepräsidentin der
A.B.C.D.E. verdient gemacht.
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